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„Glauben Sie, daß er ſeine Hand bei dieſer dunklen 
Sache im Spiele hat?“ 

„Beſtimmt“, gab ich zur Antwort und erzählte ihr dann 
von meiner Reiſe nach Italien, und wie ich ihre Tochter mit 
Moroni in Florenz geſehen hatte. 

„Woher kannten Sie denn meine Tochter?“ fragte ſie 
erſtaunt. ; 

„Weil ich fie in jener verhängnisvollen Nacht in einem 
Hauſe in London geſehen hatte.“ 

„Sie ſahen ſie? Wo?“ 

„Im Hauſe eines gemeinſamen Feindes.“ 

„Wer iſt das?“ 

„Verzeihen Sie, gnädige Frau, doch mehr kann ich 
Ihnen vorläufig nicht ſagen“, erwiderte ich. „Falls ſich mein 
Verdacht bewahrheiten ſollte, werde ich Ihnen alles ſagen 
— bis dahin muß ich Sie bitten, ſich zu gedulden.“ 

„Ich hätte es mir nicht träumen laſſen, daß Gabriele 
auf der ganzen Welt auch nur einen einzigen Feind hat — 
ich kaun das nicht begreifen.“ 

„Auch ich verſtehe es nicht, aber es iſt Tatſache. Sie 
müſſen Ihrer Tochter die größte Vorſicht angedeihen laſſen. 
Weshalb traf ſie ſich denn mit dieſem Franzoſen im Park?“ 

„Ich habe eben erſt davon gehört“, gab die Dame zur 


Antwort. „Doktor Moroni ſcheint die beiden bekanntgemacht 


zu haben; ſie hat ihn vorher nur ein einziges Mal geſehen.“ 

Sich zu ihrer Tochter wendend, fügte ſie hinzu: „Was 
ſagte er dir denn?“ ; 

„Er brachte mir eine dringende Botſchaft von Doktor 
Moroni, der mir ſagen ließ, daß ein Anſchlag auf mein Leben 
geplant ſei“, erwiderte das Mädchen mit leiſer Stimme. 
„Er ließ mich darauf aufmerkſam machen, daß Herr Gar⸗ 
field wahrſcheinlich zu mir kommen und ſich als Freund 
ausgeben würde, doch ſei er mein Feind, und ich ſollte mir 
mit ihm nichts zu ſchaffen machen.“ a 

„Das war alſo die zweite Warnung!“ rief ich aus. 
„Mehr als je iſt es mir nun klar, daß ſie Augſt haben, wir 
könnten zuſammenkommen und den ganzen Anſchlag ent⸗ 
decken. Was ſagte er denn noch?“ ; 

„Er teilte mir noch mit, Doktor Moroni ſei noch in 
Florenz, doch würde er-bald nach London kommen und mich 
beſuchen. Dann trug er mir noch auf, niemand zu ſagen, 
daß er mich geſprochen und mich vor Ihnen gewarnt habe 
— nicht einmal meiner Mutter.“ a 

„Das überraſcht mich keineswegs“, bemerkte ich; „denn 
ich weiß, daß Monſieur Suzor und Moroni ſehr gut mit⸗ 
einander find.“ » 3 

„Wieſo?“ 

„Wie ich bereits erklärt habe, Fräulein Tenniſon, habe 
ich das Rätſel noch nicht gelöſt, obgleich ich ſchon ſo manche 
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Bromberg, den 21. Auguſt 1930. 


Tatſachen feſtgeſtellt habe, die mich der Löſung näherbringen 
werden.“ 

„Und ihre böſen Abſichten?“ fragte mich die Mutter. 

„Die richten ſich gegen uns beide, deshalb ſind die Inter⸗ 
eſſen Ihrer Tochter auch zugleich die meinen“, erklärte ich. 
„Mein ganzes Trachten geht dahin, diejenigen, die — jeden⸗ 
falls aus. gewinnſüchtiger Abſicht — dieſen Anſchlag gegen 
Ihre Tochter unternommen haben, der gerechten Strafe zu⸗ 
zuführen. Sie können Suzor und Moroni vertrauen wie 
Sie wollen, gnädige Frau, ich werde jedenfalls meine gegen⸗ 
wärtige Haltung nicht ändern. Daß ſie Angſt vor mir haben, 
ſteht feſt.“ ; 

„Ich ſehe Ihren Standpunkt vollſtändig ein“, erwiderte 
Frau Tenniſon. 

„Deshalb lege ich Ihnen nochmals ans Herz, auf Fräu⸗ 
lein Gabriele recht achtzugeben. Wenn man davon erfährt, 
daß ich hier geweſen bin, dann wird man ſicherlich verſuchen, 
einen von uns zum Schweigen zu bringen. Wir müſſen 
demnach auf alles gefaßt ſein.“ 

„Warum gehen Sie nicht zur Polizei?“ ſchlug Frau 
Tenniſon vor. u E 

„Weil die ganzen Umſtände jo merkwürdig find, daß 
man mir in Scotland Yard gar nicht glauben würde“, gab 
ich zur Antwort. „Nein, ich muß mit meinem Freunde 
Hambledon allein die Erhebungen fortſetzen. Ich hoffe, es 
wird uns gelingen, das Rätſel des gegenwärtigen Geiſtes⸗ 
zuſtandes Ihrer Tochter zu löſen und auch den Grund 
herauszubringen, weshalb ein ähnlicher Anſchlag auf mich 
verübt wurde.“ 

„Nun, ich Hoffe, daß Sie Erfolg haben, Herr Garfield“, 
meinte die alte Dame mit einem Seufzer. „Der Schlag, der 
mich getroffen hat, iſt furchtbar. Mein armes Kind in dieſer 
Verfaſſung zu ſehen iſt entſetzlich.“ 

„Sie muß eben Profeſſor Gourbeil konſultieren, den 
Spezialiſten in Lyon, er kennt die Symptome und Folgen 
des Oroſins genau.“ 

Die alte Dame ſeufzte und blickte traurig auf ihre 
Tochter, die, das Kinn auf ihre Hand geſtützt, daſaß. 

„Leider bin ich nicht wohlhabend, Herr Garfield“, ſagte 
ſie dann. „Gerne würde ich alles, was ich habe, dafür geben, 
wenn mein armes Kind geheilt werden könnte. Doch meine 
Mittel ſind ſehr beſchränkt, und alles iſt jetzt noch ſo teuer.“ 

Mir bangte um die Zukunft des Mädchens, das ich ſo 
innig liebte, obwohl ihr Geiſt zerrüttet war. 


Dreiundzwanzigſtes Kapitel. 
Das tödliche Gift. 


Es war Juli geworden. . 

Die Londoner Saiſon ging ihrem Ende entgegen. Das 
Derby war vorüber, ebenſo die Kricket- und Poloturniere, 
und auch die Henley-Woche war vorbei. Die Londoner Ge- 
ſellſchaft bereitete ſich auf den Aufenthalt auf dem Lande 
und an der See vor und überließ die Hauptſtadt den 
Stammesbrüdern aus Amerika, die in hellen Scharen in die 
Londoner Hotels einfielen. 

Ich ſelbſt war bei Franeis und Goldſmith wieder hart 
an der Arbeit wie vor meinem Abenteuer, während Harry 
ſeinem Berufe am Polizeigericht nachging. 


1 


Mit Frau Tenniſon ſtand ich nun auf ſehr freundſchaft⸗ 
lichem Fuße; ich war ein häufiger Gaſt in der Longridge 
Road und verbrachte viele angenehme Stunden mit Ga⸗ 
briele, die zu Zeiten vollkommen normal zu ſein ſchien. 

Zu anderen Zeiten aber wieder wurde ſie verwirrt und 
ſprach davon, daß ſie „alles rot, grün und gold geſehen 
hatte“. Oft, wenn ich zu Hauſe ſaß, zerbrach ich mir den 
Kopf, was ſie wohl geſehen haben mochte, das einen ſolchen 
Eindruck auf ſie gemacht hatte. Oft ſprach ich auch mit Frau 
Tenniſon und Harry darüber, doch keiner von uns konnte 
eine Löſung des Rätſels finden. 

Frau Tenniſon befand ſich in mißlichen Verhältniſſen, 
da die Kriegsanleihen, in denen ſie ihr Geld angelegt hatte, 
wertlos geworden waren. Als ich ihr neuerlich den Vor⸗ 
ſchlag machte, den berühmten Spezialiſten in Lyon auf⸗ 
zuſuchen, ſchüttelte ſie nur den Kopf und erklärte mir, daß 
ſie ſich das nicht leiſten könne. De Gex hatte ſich ſcheinbar 
ſeine Opfer unter denen geſucht, die der Krieg ruiniert hatte. 

Frau Tenniſon hatte aber, wie ſie mir erzählte, einen 
Bruder in Liverpool, der dort Schiffsagent war; er war Ga⸗ 
brieles Pate und hatte das Mädchen ſehr gern. 

Ich machte den Vorſchlag, dem Manne zu ſchreiben und 
ihn zu bitten, Gabriele zu Profeſſor Gourbeil zu ſchicken, 
der ſchon mehrere Kranke geheilt hatte, die mit Oroſin ver⸗ 
giftet worden waren. 5 

Frau Tenniſon hatte meinen Rat befolgt. Wäre ich in 
der Lage geweſen, die Auslagen der Reiſe nach Lyon zu 
tragen, ich hätte es mit Freuden getan. Doch meine Reiſe 
nach Spanien hatte meine Mittel erſchöpft; ich hatte zwar 
noch die Banknoten in meinem Kaſten liegen, doch traute 
ich mich nicht, eine von ihnen wechſeln zu laſſen, denn ich 
wollte aus dem Sündengeld, das mir De Gex in ſchlauer 
Weiſe aufgedrängt hatte, keinen Vorteil ziehen. 


In der erſten Woche des Juli ſchrieb mir Frau Tenni⸗ 


ſon, und ich ging nach Bureauſchluß zu ihr. 


Gabriele war außer Haus bei einer ihrer Schulkollegin⸗ 
nen, wir ſaßen daher allein in dem Salon, der mit großem 
Geſchmacke eingerichtet war. , 

Gleich nach mir trat ein ſchlanker, grauhaariger Herr 
ins Zimmer, den mir Frau Tenniſon als ihren Bruder 
Charles aus Liverpool vorſtellte. 8 

Der Mann muſterte mich mit ſcharfem Blick, dann reichte 
er mir lächelnd die Hand. 

„Ich bin wegen der armen Gabriele zu meiner Schweſter 
gekommen“, ſagte er, nachdem wir Platz genommen hatten. 
„Wie ich höre, haben Sie ähnliche Symptome durchgemacht, 
doch haben Sie ſich wieder erholt.“ 

„Ganz habe ich mich noch nicht erholt“, erwiderte ich. 
„Oft verſagt mir das Gedächtnis — das dauert ſo von 
wenigen Augenblicken bis zu einer Viertelſtunde.“ 

„Meine Schweſter erzählte mir, Sie ſeien der Anſicht, 


daß die arme Gabriele und Sie das Opfer eines und des⸗ 


ſelben Anſchlages ſeien.“ 

„Ich bin überzeugt davon, Herr Maxwell“, erklärte ich. 
„Ich habe ſchon viel Zeit und mehr Geld, als ich eigentlich 
ſollte, dafür geopfert, um das Rätſel zu löſen.“ 

„Können Sie mir den Fall ausetnanderſetzen?“ fragte 
er. „Ich intereſſtere mich ſehr für meine unglückliche 
Nichte.“ 5 


„Ich kann Ihnen einiges erzählen“, gab ich zur Ant⸗ 


wort. Natürlich hatte ich nicht die Abſicht, ihm alles zu 
ſagen, was ich wußte, überhaupt bezüglich des Todes und 
der Einäſcherung der Gabriele Engledue. i 

So erzählte ich ihm denn, was ich bereits ſeiner 
Schweſter erzählt hatte. Ich berichtete ihm auch, was mir 
Profeſſor Vega über die zwei Erfolge des Profeſſors Gour⸗ 
beil in Lyon mitgeteilt hatte. 

„Meine Schweſter ſagte mir, Sie hätten den Vorſchlag 
gemacht, ihn zu konſultieren“, fuhr Maxwell fort. „Sie 
hat aber ſchon ſo viele Spezialiſten um Rat gefragt. Dr. 
Moroui war ſehr freundlich, er brachte die Kranke zu 
re nach Paris und Italien, doch die konnten auch nicht 
helfen.“ 2 


„Ich glaube aber doch, daß man Fräulein Tenniſon 
zu Profeſſor Gourbeil bringen ſollte, da er ſchon zwei Per⸗ 


ſonen von den Folgen des Giftes geheilt hat“, bemerkte ich. 
„Ich bin ganz einverſtanden und eben deshalb nach 
London gekommen“, erklärte Herr Maxwell. „Wie ich höre, 
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Herr Garfield, haben Sie ein perſönliches Intereſſe an 
meine Nichte, deshalb möchte ich Sie um eine Gefälligkeit 
bitten. Möchten Sie meine Schweſter und ihre Tochter nach 
Lyon begleiten, wenn ich die Koſten trage?“ 

„Sehr gern, doch will ich meine Koſten ſelbſt beſtreiten“, 
gab ich prompt zur Antwort. 

Zuerſt wollte er davon nichts hören, bis ich erklärte, 
anders fahre ich nicht; dann beſprachen wir das Nähere be⸗ 
züglich der Abreiſe. 

Vier Tage ſpäter ſtiegen wir in Lyon aus dem Expreß⸗ 
zug, der uns von Paris hierhergebracht hatte, und ſtiegen 
im Hotel Terminus, gleich neben dem Bahnhof, ab. Vom 
Portier erfuhren wir, daß Profeſſor Gourbeil in der 
Avenue Felix Faure wohne, und ich vereinbarte mit ihm 
telephoniſch eine Zuſammenkunft für den folgenden Tag 
um die Mittagszeit. — Er war ein kleiner, dicker Herr mit 
dichtem, weißem Haar und einem weißen Spitzbart. Sein 
Haus ſtand etwas abſeits der Straße in einem großen 
Garten, und das Zimmer, in dem er uns empfing, war kühl. 

Ich ſagte ihm, daß mich Profeſſor Vega empfohlen hätte, 
worauf er ausrief: 

„Oh, ich kenne ihn, wir trafen uns im vergangenen 
Jahre auf einer Konferenz in Paris — ein hervorragender 
Fachmann!“ 

Mit kurzen Worten bezeichnete ich ihm die Folgen, die 
das tödliche Oroſin bei Gabriele und mir gezeitigt hatte. 

„Oroſin!“ rief der Gelehrte aus und erhob ſeine ſchma⸗ 
len Hände. „Oh, da iſt nicht viel Hoffnung auf Heilung 
a Ich kenne während meiner Praxis nur zwei 
> a Er > 
Ich erzählte ihm nun, wie wir beide, Gabriele und ich, 
für Wochen unſer Bewußtſein verloren hatten, und wie 
man uns dann aufgefunden hatte. 

„Sie waren beide die Opfer eines Anſchlages, das iſt 
klar. Sie haben doch jedenfalls die Hilfe der Polizei an⸗ 
gerufen?“ 

Ich gab keine Antwort auf dieſe Frage; denn ich hatte 
mich bisher gefürchtet, die Hilfe von Scotland Yard in An⸗ 
ſpruch zu nehmen. i ke 

„Haben Sie ſchon viele Fälle von Oroſinvergiftungen 
geſehen?“ fragte ich raſch. 5 

„O ja, eine ganze Anzahl“, gab er mir zur Antwort, 
„Ich ſtehe mit Profeſſor Duroc von der Salpetriere in 


Paris in Verbindung, wir verzeichnen die Fälle, in denen 


das Oroſin durch eine geheimnisvolle Hand angewendet 
wird. Weſſen Hand es war, wiſſen wir allerdings nicht, 
das überlaſſen wir der Polizei.“ 

„Haben Sie jemals etwas von einem gewiſſen Doktor 
Moroni gehört, Herr Profeſſor?“ fragte ich daun. 
Der Profeſſor dachte eine Weile nach und erwiderte 
dann: 0 i 
„Ich glaube, ich habe den Namen ſchon gehört. Moroni 


— beſtimmt hat mir ſchon jemand diefen Namen erwähnt.“ 


„Als Toxikologen?“ 

„Wahrſcheinlich, doch ich erinnere mich nicht beſtimmt. 
Ich glaube, ich traf ihn einmal auf einer Konferenz in 
Paris oder Genua.“ 3 

„Iſt Doktor Moroni als Giſtſachverſtändiger bekannt?“ 

Meines Wiſſens nicht, doch es wäre möglich. Weshalb 
fragen Sie?“ i 

„Weil er meine Bekannte, Fräulein Tenniſon, behan⸗ 
delte. Er brachte ſie auch zu verſchiedenen Spezialiſten in 
Italien.“ Ich hielt nun nicht mehr zurück und erzählte ihm 
von meiner innigen Liebe zu dem Mädchen, auf das, ebenſo 
wie auf mich, ein Anſchlag verübt worden war. 

„Mein lieber Herr Garfield, da Sie ſo offen zu mir 
waren, will ich meinerſeits alles für Sie tun, was in 
meinen Kräften ſteht“, ſagte der gütige, alte Herr, während 
er auſſtand und ans Feuſter trat. „Was Sie mir da er⸗ 
zählten, intereſſiert mich ungemein. Ich ſehe, daß Sie alles 
daranſetzen, um das Rätſel zu löſen, und will Ihnen dabei 


helfen. Oroſin iſt das gefährlichſte unter allen Giften und 


dabei kaum nachweisbar, denn die Symptome ähneln oft 
denen gewiſſer anderer Geiſtskrankheiten. Ich will Fräu⸗ 
lein Tenniſon ſehen und alles verſuchen, um fie zu heilen, 
doch vergeſſen Sie nicht, daß ich nicht viel Hoffnung habe. 
Das Oroſin zerſtört in allen Fällen das Gehirn; es ſcheint 
eine langſame Entartung der Zellen herbeizuführen, die bis⸗ 


her nicht näher erforſcht werden konnte. Die Folgen ſind 
uns unbekannt, doch kennen wir heute kein Gegenmittel. 
Wenn Sie alſo das Fräulein morgen um drei Uhr zu mir 
bringen wollen, werde ich verſuchen, eine Diagnoſe zu 
ſtellen.“ 

Ich dankte dem Profeſſor und entfernte mich. 


(Fortſetzung folgt.) 


Fahrt in die Nacht. 
Skizze von Paul Dahms. 


Die Vorgärten waren in Dunkel gehüllt. Gradlinig 
zogen ſich breite Fahrdämme zwiſchen hohen Häuſerreihen 
in 


Die Straßen lagen vereinſamt, denn es war ſpät. 

Pfunuhh .. . huuntt .. tönte langgezogen ein Hupen⸗ 
warnruf den Damm hinauf und hallte dumpf von den Wän⸗ 
den wider. Pfuuuhh. .. huuutt ... Ratternd raſte das 
Auto durch die Straßen. Zwei Scheinwerfer warfen grelles 
Licht voraus und zerſchnitten die Dunkelheit. 

Es war eine alte Autotaxe. Der Kraftwagenführer 
bohrte mit großen Augen ſtiere Blicke weit voraus und gab 
in Zeitabſtänden Signale. Pfuuuhh .. huuutt! Stürmend 
jagte der Wagen dahin, kam aus der Stadt frohen nächtlichen 
Lebens, ratterte durch die Vorſtädte hinaus nach dem kleinen 
Badeorte am Meere. n a 

Im Wagen ſaßen auf weichen Polſtern zwei Menſchen. 
Ein kräftiger Mann umfaßte mit beiden Händen eine kleine, 
zarte, weiße Frauenhand, die auf ſeinem Schoße ruhte. 

„Dieſe Hand iſt mein, Li, mein. Und bald wirſt du mir 
ganz gehören, Liebe, du.“ 

„Du Guter.“ Wie ein Hauch kamen die Worte über 
einen kleinen, blühend⸗roten Mund. 

Pfuuuhh huuutt N 

Schreckhaft zuckten ihre Finger zuſammen. 

„Ein ſonderbarer Kauz, dieſer Chauffeur. Ich bin ſicher, 
daß jetzt kein Menſch auf der Straße iſt. Doch immer das 
ekelhafte Signal. Ob ich hier vorn mal an die kleine Scheibe 
klopfe?“ 

„Laß nur, der Mann muß doch wohl ſeinen Grund 
haben.“ 

Sie neſtelte nervös an einem ſchweren Schal. 

„Li, fo mit dir immer beiſammen fein... durch Tage 
und durch Nächte ... Geborgen. Weich. Sicher.“ 

„Schwärmer du..“ 

Ihr klaſſiſcher Kopf mit weichem, brünettem Haar ruhte 
an ſeiner Schulter. 

Pfuuuhh . huuutt 


Das dumpfe Lärmen des Motors tönte in die Unter⸗ 


haltung hinein. Sie ſprachen immer nur vom Glück. Ihre 
Gedanken waren ganz erfüllt von Sehnſucht und Verlangen. 

Pfuuuhh huuutt 

Der Führer am Steuer grinſte hämiſch mit breitem 
Munde auf die Lichtkegel der Scheinwerfer. Feſt umklam⸗ 
merten die Finger das Steuer. Wenn die Rechte aber das 
Signal in die Nacht hinausſchmetterte, dann ſtieß der Mann 
fanatiſch lachend abgeriſſene Worte durch die Zähne: „Hä 
hä... Schrei nur... pfuuh. .. hunt... Biſt weicher als 
Frauenarme. Biſt ſchöner. Luft iſt heißer .. als Atem 
von Marianne... Aas... Bieſt ... Krieg dich doch... Greif, 
greif das Bieſtchen. Greif zu!“ Dann verſuchte er einen 
Blick durch die kleine Scheibe in das Innere des Wagens 
zu werfen und bebte vor Wut, daß ihm ſein Mädel mit einem 
anderen durchgegangen. 

Wie im Kreiſel drehte ſich die finſtere Landſchaft, ſprang 
ſchemenhaft in das grelle Licht der Scheinwerfer hinein und 
huſchte zerriſſen vorüber. Die Liebenden dachten nicht an 
die See, die unweit vor ihnen brauſte und brüllte. Ihre 
Küſſe waren Glut und Leidenſchaft. 

Plötzlich ſtieß Li einen kleinen, unterdrückten Schrei aus. 
Sie zeigte nach der Scheibe zum Führerſitz. 


ſchreckliche Geſicht geſehen?“ 


Er blickte auf und ſagte: „Ich ſehe nichts.“ f 

„Er beobachtet uns.“ Sie ſchmiegte ſich an ihn. „Es 
war ein gräßliches Geſicht. Ich fürchte mich ... oh, ich 
fürchte mich.“ wre 


„Haft du das 


„Der Kerl iſt wohl . . Sei ſtill, Li, wir find bald am 
Ziele. Ich werde den Mann zur Rede ſtellen.“ 

Pfuuuhh . huuutt 

„Greif zu .. greif zu... Der Wagen flog auf der 
breiten, langen Straße, die geradewegs auf den Landungs⸗ 
ſteg im Meere mündete, wild dahin. 

„Li, die den Blick nicht von der Scheibe ließ, ſchrie aber⸗ 
mals auf. “ 

„Ich habe es wieder geſehen ... Ich ſpringe aus dieſem 
Wagen hinaus.“ 

„Du ſiehſt Geſpenſter, Kleinchen. Komm, ſei artig.“ 

Ein Zittern durchbebte ihren Körper. Er lachte und 
ſagte: „Was krieg ich doch für ein kleines, ängſtliches Frau⸗ 
chen. Du.. . du ... Er küßte fie, 

Und plötzlich ſah auch er das ſeltſame Geſicht an der 
Scheibe. Sah, wie der Kerl grinſte. 

„Ich ſchreie um Hilfe“, rief Li in höchſter Erregung. 

„Sei mutig, kleine Li.“ Er ſtand jetzt gebückt im Wagen. 
Ein lautes Singen und Lachen da vorn übertönte faſt den 
Lärm des Motors. „Himmel, ich glaube, der Mann iſt 
wahnſinnig geworden.“ 

„Er iſt wahnſinnig geworden!“ ſchrie Li. 

Da ſchlug er mit Fauſthieben gegen die kleine Scheibe 
und ſchlug und ſchlug vergebens. Durch den ganzen Wagen 
ging ein Zittern und Rumoren. Die Räder ſchienen den 
Erdboden nicht mehr zu berühren. Li bedeckte verzweiſelt 
ihr Geſicht mit beiden Händen, als wolle ſie nichts mehr 
ſehen, nichts mehr hören. Er beugte ſich über ſie: „Arme, 
kleine Li.“ Und ſtrich mit ſeinen Händen zitternd, zagend 
über ihren Rücken. Sie aber ſchluchzte und jammerte in 
einem fort: „Das Meer ... das Meer 

Draußen wirbelten Gärten, Bäume, Häuſer, Laternen 
in wildem Taumel durcheinander. Er rief noch einmal, rief, 
ſchrie, brüllte. Und ließ alle Hoffnung ſinken. 

Da nahm er ſeine Li, ſeine angebetete Li. In ſeinen 
Armen ſollte ſie mit ihm 

Ein markerſchütternder Schrei! — Der Wagen ſtand! 
Dreihundert Meter vor dem Ziele hatte der Motor verſagt. 

Der Chauffeur eilte fort. Erſt am anderen Tage er⸗ 
fuhren die Leute, daß die Polizei den Mann im nächſten Orte 
aufgegriffen hatte. Er war dort im Wahnſinn durch die 
Straßen geraſt, auf der Suche nach ſeinem Teufelswagen. 
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„Auf dem Wege zum Ideal 
75 er. | 


Ein verrückter Amerikaner will ein neues Menſchengeſchlecht 
f züchten. 


In der Pariſer ruſſiſchen Tageszeitung „Poslednija 
Nowoſti“ erſchien dieſer Tage folgendes Inſerat: 
Man ſucht! 
Ein Amerikaner in mittleren Jahren, Junggeſelle, 
ſucht ein ruſſiſches Ehepaar (der Mann muß zwiſchen 40 
und 45 ſein), das kinderlos iſt, aus einer guten Familie 
ſtammt, das eine ausgezeichnete Erziehung genoſſen und 
Hochſchulbildung hat. Das Ehepaar muß perfekt Engliſch 
ſprechen und ſchreiben können, mittelgroß, geſund, lebens⸗ 
froh und von angenehmem Außern ſein. Falls es den 
Bedingungen entſpricht, wird es nach Amerika verpflichtet, 
und zwar zum ſtändigen Aufenthalt. Das paſſende Ehe⸗ 
paar wird in jeder Beziehung ſichergeſtellt werden und 
außer einem Fixum ein beſtimmtes Bankkonto eröffnet 
bekommen. Charakter der Tätigkeit: i 


Entwicklung und Verbreitung einer neuen 

Theorie der phyſiſchen und moraliſchen 

„Umerziehung“ der Menſchheit auf dem 
Wege zum Ideal der Geſundheit. 


Gefällige Vorſchläge wolle man in engliſcher Sprache 

an folgende Adreſſe richten (die Adreſſe war genannt). 
Auf dieſes Inſerat trafen dreihundert Briefe 
ein. Dreihundert ruſſiſche Ehepaare, die die engliſche Sprache 
kannten, die Hochſchulen abſolviert hatten, voll Lebens⸗ 
mutes, ſtrotzender Geſundheit und von angenehmem Außern 
waren, boten ihre Dienſte dem unbekannten Amerikaner 


an. Der Amerikaner entpuppte ſich als ein Millionär, 
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der offenſichtlich nicht recht weiß, was er mit ſeinem Gelde 
anfangen ſoll. In feiner prächtig eingerichteten Wohnung, 
wo er allein mit feinem chineſiſchen Dieuer hauſte, wurde 
eine Konkurrenz unter den Bewerbern durchgeführt. Von 
den dreihundert Ehepaaren kamen Lloß dreißig in engere 
Wahl. Und das richtige Paar ſollte ein bekannter Parifer 
Theoſoph beſtimmen. Der Amerikaner ließ einen führenden 
Pariſer Theoſophen kommen und dieſer nahm die Wahl 
vor. Die Wahl fiel auf einen ruſſiſchen Arzt und ſeine 
Gattin, die in der Nähe von Paris in einer kleinen Vorſtadt 
leben. Als der Amerikaner ſich in ſein Auto ſetzte, um mit 
dem auserwählten Ehepaar in ihre Wohnung zu fahren, 
um dort einen Vertrag abzuſchließen, fand er auf der 
Straße einen kleinen, weißen Elfenbein-Elefanten, ſah darin 
ein gutes Omen, hob ihn auf und ſchenkte den Elefanten 
dem Doktor. 3 : 

Dem Arzt und feiner Gattin erklärte nun der Ameri⸗ 
kauer folgendes: Er, der Amerikaner, ſei der Anhänger 
einer neuen Theorie der phyſiſchen und moraliſchen 
„Umerziehung“ der Menſchheit. Die Grundideen ſeiner 
Theorie ſind folgende: Unſere Nahrung iſt ein Gift. Die 
Menſchen müſſen als Speiſe nur Bauauen und Saft von 
ausgedrückten Tomaten verwenden. Man muß wenig eſſen, 
aber oft, zumindeſt zwölfmal am Tage. Die Menſchen 
ſchlafen auch zuviel und unregelmäßig. Einſchlafen 
darf man, aber man ſoll nicht länger als eine halbe 
Stunde ſchlafen. Man ſoll ſich zwölfmal am Tage zu 
Belt legen. Dann verſtehen auch die Menſchen nicht richtig 
zu gehen. Dank der ſtehenden Haltung, des Menſchen 
drücken alle unſere Organe nach unten, und aus dieſem 
Grunde kommen oft Magenfenfungen vor. Die Menſchheit 
iſt geboren, um auf allen Vieren zu gehen. 

Zur Kontrolle ſeiner Theorke braucht der Amerikaner 


ein Ehepaar, das ausgezeichnet Engliſch ſpricht, das Hoch⸗ 
ſchulbildung, eine Mittelgröße und Mittelgewicht bat; Für 


die genaue Durchführung des Programms bekommt das 
Ehepaar volle Penſion, eine Wohnung und eine monatliche 
Zulage von 5000 Frank. . 


Ein ſpezieller Diener wird dem Ehepaar zur Verfügung 
geſtellt, damit er ſie täglich zwölfmal wecke. 


Der Vertrag wurde vorerſt auf ein Jahr unterzeichnet und 


das Gehalt für dieſen Termin in einer Bank erlegt. Die 
Frau des Arztes nahm alle Bedingungen an, aber ſie 
weigerte ſich kategoriſch, auf allen Vieren 
herumzulaufen. Da wurde folgender Ausweg ges 
funden. Das Ehepaar wird im Laufe des Tages in einem 
Baſſin herumſchwimmen. Da beide ausgezeichnete Schwim⸗ 
mer ſind, ſo wurde dieſes Kompromiß angenommen. 

Die moraliſche und phyſiſche „Umerziehung“ des glück 
lichen ruſſiſchen Ehepaares wird in der nächſten Zeit in 
Amerika beginnen. Der Amerikaner iſt feſt überzeugt, daß 
ec auf Grund ſeiner Theorie eine neue Menſchenraſſe 
ſchaffen wird. 

Warum der Amerikaner aber mit dieſer „Umerziehung“ 
nicht bei ſich ſelbſt beginnt, da ſie dem Menjchen doch ein 
frohes, geſundes und langes Leben garantieren ſoll, das hat 


* Der Lebensmüde auf dem Domturmkreuz. Dieſer 
Tage hatte Agram eine ganz eigenartige Senjation, Gegen 
halb ſechs Uhr nachmittags bemerkten mehrere Paſſanten 
auf dem Domplatz, daß ein junger Mann außen an einem der 
beiden 110 Meter hohen Türme des Domes emporkletterte. 
Im Nu hatte ſich eine gewaltige Menſchenmenge auf dem 
Domplatz und auf den anſchließenden Straßen und Plätzen 
verſammelt und verſolgte mit höchſter Spannung das ge⸗ 
fährliche Beginnen des Unbekannten. Dieſer war bald, ſich 
an den gotiſchen Zieraten vorſichtig emporziehend, an der 
höchſten Turmſpitze angekommen, erſtieg das große Kreuz, 
das den Turm krönt, und ſetzte ſich auf den Querbalken des 
Kreuzes. Von unten ſah man genau, wie der Mann in ſei⸗ 
ner luftigen Höhe ein Papier aus der Taſche zog und es zu 
beſchreiben begann. Den beſchriebenen Zettel warf er hinab. 
Der Zettel enthielt die Mitteilung, er ſei ein ſtellenloſer 


er nicht verraten. 
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Handlungsgehilfe und werde ſich vom Turme herabſtürzen, 
um ſeinem elenden Leben ein Ende zu machen. Unterdeſſen 
waren Polizei und Feuerwehr herangekommen und berat⸗ 
ſchlagten, wie man den Mann von der Turmſpitze herab⸗ 
holen könnte. Jeder Verſuch ſchien ausſichtlos. Die Men⸗ 
ſchenmenge wuchs von Minute zu Minute und der Verkehr 
auf dem Domplatz wurde vollſtändig lahmgelegt. Eine 
halbe Stunde verrann nach der anderen und der Mann ſaß 
noch immer auf dem Domturmkreuz, von Zeit zu Zeit mit 
einem Tüchlein der atemlos harrenden Menge zuwinkend. 
Plötzlich flatterte wieder ein bekritzelter Zettel herab. Darin 
teilte der Mann mit, er habe ſich angeſichts der gähnenden 
Tiefe ſein Vorhaben überlegt und bitte um raſche Hilfe, da 
er bereits erſchöpft ſei. Man möge verſuchen, ihm von 
einem Flugzeug aus ein Seil zuzuwerfen. Die Polizei 
telephonierte ſofort zum Flugplatze, erhielt aber den Be⸗ 
ſcheid, ein derartiger Verſuch ſei unmöglich. Wieder ver⸗ 
rannen mehrere Viertelſtunden. Immer neue Zettel flatter⸗ 
ten vom Turm, immer dringender wurden die Hilferufe 
des armen Teufels, der noch immer zwiſchen Leben und 


Tod auf dem Domturmkreuze ſchwebte. Es begann allmäh⸗ 


lich dunkel zu werden, da beſchloß der Mann, ſelbſt den ſchier 
unmöglich ſcheinenden Abſtieg zu wagen. Unter atemloſer 
Spannung der Tauſende von Zuſchauern ſtieg er vorſichtig 
vom Kreuze hinab und ließ ſich an der Außenmauer des 
Turmes langſam herab. Der geringſte Fehltritt hätte den 
Sturz und damit einen furchtbaren Tod bedeutet. Beim 
oberſten Fenſter des Turmes warteten mehrere Poliziſten, 
die ihn hereinzogen. Der Mann war vollkommen erſchöpft 
und mußte im Auto zur Polizeidirektion gebracht und dort 
gelabt werden Er hatte von halb ſechs Uhr bis acht Uhr 
auf dem Kreuze geſeſſen. 8 

* Iſt „Stenotypiſtin“ eine Beleidigung? Amy John- 
ſon, die mutige engliſche Fliegerin, die als erſte Frau allein 
von England nach Auſtralien geflogen iſt, wurde in ihrer 
Heimat ſelbſtverſtändlich ſtark gefeiert. Ein Reporter er⸗ 
laubte ſich jedoch zu behaupten, daß die Fliegerin wie eine 
typiſche Londoner Stenotypiſtin ausſieht. Andere dagegen 
verglichen die hübſche Amy mit Kleopatra und mit der 
Jungfrau von Orléans. Die Anbeter der Fliegerin waren 
aber über den Vergleich mit einer Stenotypiſtin äußerſt 
beleidigt und erklärten dieſe Bezeichnung für eine ſchwere 
Kränkung. Es entbrannte ein heftiger Streit in der eng⸗ 
liſchen Preſſe. Manche ſetzten ſich für die unzähligen arbei⸗ 
tenden Frauen, die an der Maſchine ihr Brot verdienen, 
ein, während andere eine ſolche Bezeichnung für Amy John⸗ 
ſon für unmöglich erklärten. Es blieb aber nichts anderes 


übrig, als die Heldin ſelbſt zu befragen, was ein großes 


Londoner Blatt auch tat. Amy Johnſon zog ſich mit großem 
Taktgefühl aus der Affäre. Sie erklärte, daß ſie ganz 
gerne wie eine Stenotypiſtin ausſehen will, daß ihr Auße⸗ 
res dasjenige eines modernen jungen Mädchens ſei, und 
daß ſie ſich keineswegs größer fühlt als ihre Schweſtern, 
die ehrlich und fleißig für ihr tägliches Brot arbeiten. Auch 
einige Stenotypiſtinnen wurden befragt und erklärten, daß 
fie ſich keineswegs beleidigt fühlten; denn fie konnten ſich 
nicht vorſtellen, daß der Vergleich mit einer berufstätigen 
Frau als Beleidigung aufgefaßt werden könnte. 
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* Sächſiſch. Die Mutter ruft Paulchen. Er erſcheint 
und bekommt von der Mutter den Handkorb in die eine 
Hand, ein Dreimarkſtück in die andere Hand gedrückt: 
„Paulchen, paſſ' ema kut uff. Du kehſt in Gonſumverein 
un holſt e halb Pfund Budder, finf Eier, zwee Pfund Mehl!“ 
Paulchen rennt, was ihn ſeine kleinen Beine tragen kön⸗ 
nen, die Treppe hinunter. Plötzlich fällt der Mutter noch 
etwas ein. Sie läuft zum Treppenabſatz und ruft aus voller 
Lunge: „Paulchen, Grieß!“ Von unten ſchallt es zurück: 


„Ich wärd's ausrichden, Mama!“ 


* Das fliegende Geſchäft, „Ich habe gehört, du betreibſt 
jetzt ein fliegendes Geſchäft?“ — „Gewiß! Ich verkaufe täg⸗ 
lich dreimal mein einziges Paar Brieftauben und jedesmal 
ſind ſie nach einer Stunde wieder da!“ 


Verantwortlicher Redakteur: Warkan Hepke; gedruckt und 
herausgegeben von A. Dittmann T. z 0.9. beide in Bromberg. 
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